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In der Hierra
Von Dr. U. erehm

»Es war zum Verzweifeln heiß; der Weg wurde im-

mer beschwerlicherund anstrengender; nirgends zeigte sich
ein Gegenstand, welcher mein Interesse hätte erregen und

fesseln können. Sehnsüchtigerwartete ich die Penta, in

welcher wir rasten wollten, und nachgerade hatte ich die

Erfahrung bestätigt gefunden, daß der Ritt durch ein

menschenleeres spanisches Gebirge die langweiligsteReise
unter der Sonne ist. Man sprechemir nicht von Romantik
Sie findet man in den Städten, unter dem Volke: aber

hier?! Felsen und immer Felsen, nichts Lebendes weit

und breit, steiniger Weg und kahle todte Bergwände:
—-

das ist Alles, was man bei sorgfältigemSpähen erschauen
kann. Da ist eine Gebirgsreise im Vaterlande doch ein

anderes Vergnügen« — —

So ungefähr ließ sichein ,,Tourist« über einen Theil
seiner Reise vernehmen. Er war« kein Naturforscher.
Noch mehr, er war auch kein wahrheitstreuer Bericht-
erstatter! —-

,,Nun«, mag Vielleicht einer oder der andere meiner

verehrten Leser — ich VerehrenämlichAlle, welche mein

Geschriftel lesen — bei sichdenken, nun, das ist doch wohl
einegewagte Behauptung. Der Reisende kann ja wirklich
ganz allein in einer menschenleerenGegend gewesen sein
und wirklich nichts Lebendiges gesehen haben —- warum

soll er da gleichunwahr gewesen sein?!
Jch bitte um Verzeihung, wenn ich bei meiner Behaup-

tung beharre. Daß der Mann kein Naturforscher war,

steht so fest, wie Adam Rieses weltberühmterAusspruch.
Doch das ist verzeihlichz— braucht doch nicht Jedermann

Naturforscher zu sein; — aber Unwahres soll Niemand

berichten! Doch ich entschuldigeauch Dieses; denn der be-

mitleidenswerthe war — blind!
Der Arme! Aber er sprichtja dochvon sorgfältigem

Spähen?!
Thut Nichts; er war doch blind: — nämlich einer

Von jenen erbarmungswürdigenBlinden, welche bei hellen
Augen ebenso wenig sehen, als jene Tauben, welchebei ge-
sunden Ohren nicht zu hören im Stande sind. Es giebt
Viele, welche so unglücklichsind. Namentlich in der freien,
schönenNatur, unserer Heimath, scheintdas Uebel aus-
fallend heftig aufzutreten: in der Stadt, unter Menschen,
merkt man häufig gar Nichts davon. Ja, sie sehen und

hörenhier oft mehr als sie sollten.
Die Leidenden thun mir manchmal sehr leid. Voriges

Frühjahr z. B. mußte ich Jemand recht lebhaft bedauern.
Es war an einem Maitage gegen Abend. Jch unter-

hielt mich, in den köstlichenBaumgängen des Leipziger
Rosenthales dahinschlendernd,mit — nun ich will’s ge-
rade heraussagen — mit einer mir bekannten sehr feinge-
bildeten Dame über die Werke älterer und neuerer, muster-
gültiger und gewöhnlicherSchriftsteller — und schämte
mich fast über meine Unwissenheit
»Doch hörenSie einmal, bester-Doktor,« unterbrach

sich meine Begleiterin, ,,da singt ein Vögelchenwirklich
reizend; Sie sind ja Naturforscher: — was ist denn das

für eins ?«
"

Jch schämtemich nicht mehr; ich glaube sogar, daß
ich die schöneFragerin recht hochmüthigangeblickthaben
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mag-, denn ich dachte bei mir mit Seume: »Wir Wilden

sind doch bessereMenschenl« und hätte mich am Liebsten
auch seitwärts in die Büsche geschlagen, wie der bewußte
Canadier. Dann aber wurde ichmir des Ernstes der Frage
bewußtund antwortete beinah kleinlaut: .

»Der Vogel, welcher jetzt eben schlug, war — eine

Nachtigall!«
,,,,Also wirklich!

gehört!««
»Ja, gehen Sie denn niemals hier spazieren? Jn

diesemJahre wohnen ja elf Paare im Rosenthale.«
,,,,Elf Paare?! Wie wissen Sie denn Das? Jch bin

doch schon oft hier gewesen und habe noch nie eine Nachti-
gall singen hören.«

«

Jn diesem Augenblicke schlug gerade über uns eine

Singdrossel.
» ,,Ah,«

«

sagte meine Begleiterin, ,,,,daschlägtes schon
wieder, das allerliebste Thier!«« — —-

An dieser Geschichteist eigentlich weiter gar Nichts aus-

zusetzen, als — daß sie wahr ist.
Doch wir vergessen unsern »Touristen«—und ich will

den mir in diesenBlättern gegönntenPlatz nicht ungebühr-
lich überschreiten.Jch bitte daher meinen geneigten Leser
mich aufdemselbenWege, welchen jener ,,Blinde« verfolgte,
und zu derselben Zeit, wie er, zu begleiten.

Die duftige Vega, welche Uns aus der Ferne noch wie

ein frisch-lebendiges,Grün in Grün gemaltes Bild erschien,
liegt hinter uns, und wir befinden uns mitten im Gebirge.
Unser Weg zieht sich in einer jener wilden Schluchten em-

por, welche die Spanier »Ramblas« nennen. Losge-
risseneBlöcke,von dem hier nach jedemRegen herabstürzen-
den Wasser wirr durcheinander geworfen, erfüllen es zum

größtenTheile. Zwischen ihnen sehen wir blos einzelne
Gebüsche, ein auch in der ärgstenHitze frischesGesträuch,
die ,,Mata-pollo« der Spanier (Daphne gnidium), welche
alle Heerden verschmähen,und die des wilden Oleanders

(Nerjum 01eander), welche über und über mit den pracht-
vollen rothen Blüthen bedeckt sind; an den Bergesgehängen
wuchern Hunderte und Tausende von Disteln, kleine, dichte
und wegen der blühenden Köpfe bunte Wälder bildend.

Allerlei niedere Gestrüppe, namentlich der hier gar köstlich
dustende und blühendeRosmarin (Rosmarinus officina-

1is), Thymian (Thymus vulgaris), die leider oft zum
Unkraut werdende niedliche Zwergpalme (Chamaekops
humilis) und andere wenig begehrendePflanzen und Pflänz-
chen, versuchen die wilden scharf geformten Bergeshängezu

begrünen,und es gelingt ihnen auch, wenigstens einen grü-
nen Schimmer über dieselben zu werfen. Das sind alles

Gegenstände, welche uns-längere Zeit beschäftigen;denn

an jedem einzelnen giebt es gar Manches zu sehen und zu

betrachten. Doch plötzlichwird unsere Aufmerksamkeitnach
der Höhegelenkt. Hier in dem öden Gebirge sendet uns

ein kleiner, munterer, prächtigerGesell freundlicheGrüße
zu. Ein frisch-fröhlichertonreicher Gesang kommt zu uns

herabgeklungen: sieh da, der Geist des Gebirges will mit

uns reden. Auf einer weit vorspringenden Platte entdecken
wir ihn. Schwarz und glänzend, wie das Gestein, ist sein
kleiner Leib besiedertz der Schwanz allein ist blendend weiß.
Das ist der Trauersteinschmätzer (saxicola leucura),
der Beleber auch des ödestenGebirges. Lustig tanzt er von

Stein zu Stein, scheinbarPossen treibend. Denn jetzt trip-
pelt er tanzartig an einer Felswand in die Höheund brei-
tet dabei Flügel und Schwanz, als hätte er es dem Birk-

hahn abgelernt, dann neigt er das kluge Köpfchen und

dreht und wendet sich; jetzt wieder steigt er in die Höhe
und schwebtnun langsam mit ausgebreiteten Flügeln und

Nun, »du habe ich doch endlich eine
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Schwanz nieder, um seinem Weibchen den letzten Theil sei-
nes Gesanges zärtlichins Ohr zu flüstern. Bei allen seinen
spaßhaftenGeberden weiß er immer seine hauptsächlichste
Schönheit, den blendenden Schwanz, zu zeigen: er thut
ordentlich, als ob er gefallsüchtigwäre.

Diesen netten Burschen müssen wir uns in der Nähe
besehen. So heißes auch ist, wir klimmen muthig an den

steilen Felsenwändenhinan. Anfangs scheint er sichüber
UnserErscheinen zu verwundern; dann aber ergreift er lau-

fend, tanzend, kletternd die Flucht. Er hat Recht; denn

er ist ja nicht allein und muß für Andere sorgen. Beim

Näherkommenentdecken wir, daß seine ganze Kinderschaar
um ihn herum saß. Diese muß er vor dem so oft feind-
lichen Menschen sichern. Dahin, aufwärts, geht die Flucht
und unsere Jagd. Vater und Mutter fliegen der schmucken
Gesellschaft voraus, von Stein zu Stein , von Felsen zu

Felsen. Doch wir sind ihr zu nahe gekommen; Papa stößt
einen Warnungsruf aus, und im Nu sind die jungen Kurz-
schwänzeverschwunden, so vollständig verschwunden, als

hätten die Felsen sie aufgenommen. Dies ist auch in der

That der Fall: das kleine Volk ist rasch in Höhlen und

Klinzen geschlüpftund wartet, bis der Lockruf des Alten

ihr Erscheinen wieder verlangt. Verbergen auch wir uns,
um das abzuwarten, hinter einem Felsblocke, doch so, daß
wir Alles sehen und hörenkönnen, was vorgeht. Es währt
lange, ehe die kleine Schaar wieder zum Vorschein kommt
— und doch vergeht die Zeit uns fast zu schnell. Unser
Felsblock hat die Blicke gefesselt. Er ist allseitig mit dem

schmuckoollstenFlechtenwerk überzogen:mit feinen, äußerst
zierlichenFlechten· Das Gebirge ist zu arm an Wasser,
als daß sichMoose auf ihm ansiedeln könnten: da hat
sich das Leben wenigstens in Gestalt dieser anspruchslosen
Pflanzen der sonst todten Massen bemächtigt!

Doch halt! Das Männchen unseres kleinen Berg-
geistes ruft seine Kinderchen aus dem Versteckhervor· Da

sind sie wieder und beginnen munter ihr Treiben von

Neuem. Es geht recht lustig zu. Hier wird ein Käferchen
aufgenommen, dort ein Würmchen. Vater und Mutter

fliegen sogar den hoch in der Luft herumsummenden Flie-
gen oder dahingaukelnden Schmetterlingen nach, und

verfehlen selten die einmal ins Auge gefaßteBeute. Aber

das Kunststückist von der ganzen Familie gesehenworden,
und nun will jedes der Kleinen der Erste sein, den Eltern
das gesangene Kerbthier abzunehmen. Das ist nun ein

Laufen und Rennen, Piepen oder Bitten! Selbst die noch
stampfen, schwachenFlügel werden rührig benutzt· Rich-
tig, das kleine, dunkle Männchen,welches immer voran ist,
war wieder der Schnellste und hat es erwischt. Aber da

taucht von Neuem unser feindlichesHaupt hinter dem Fel-
sen auf: —- und husch, sind alle wieder verschwunden! —

Wenn unser ,,Tourist« nichtblind gewesenwäre, müßte
er diesen Vertreter des Lebens selbst im ödestenGebirge ge-
sehen haben; und hätte er dies Treiben belauscht,würde er

gewiß von einem reizendenFamilienbilde zu erzählenge-

wußt haben. —

Aber wir sehen,einmalwach geworden, nochweitmehr.
Hoch über uns schwebenohne Flügelschlageinige G eier

(Vu1tuk fulvus) majestätischdahin; vor Unseren Füßen
schwirrt ein Rothhuhn (Perdrjx ruhm) auf; beim Nieder-

steigen erschreckenwir sogar ein Käuzchen (strix passe-

rina), das verschrieeneTodtenvögelchen,welches uns dafür
ernsthaft so lächerlicheGeberden vormacht, daß wir nicht
umhin können, beiBetrachtung dieses lebenslustigenVogels
ihn und zugleichdie Todesfurcht, welche er Unkundigen ein-

flößt, herzlichzu belächeln. Und wollten wir suchen, wir

fänden noch viele, viele andere anziehendeGegenständefür

«-«
-.«
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unsere Unterhaltung. Denn in solchen öden Gebirgen
wohnen neben dem Steinschmätzer noch gar mancheVö-

gel, ,,Vertreter des die Welt überall in Besitz nehmenden
Lebens,« wie Tschudi sagt. Da leben andere Arten von

Steinschmätzern neben der liederreichenBlaudrossel
(Turdus cyaneus), welche die Spanier bezeichnend,,solj—
tario« — Einsiedler — nennen, neben Lerchen, Sän-
gern, Schw alben und anderen beachtenswerthenThieren;
da sindet ein ganzes Heer von Schnecken sein tägliches
Brod; da summen Kerbthiere fast aller Ordnungen Und

Familien; da verbirgt sich der Skorpion in Gesellschaft
stämmiger,durch ihren Panzer vor ihm geschützterKäfer
Unter Steinen; da baut die verschrieene ,,Tarantula«
ihre innen gar sauber mit seidenweichemGespinnst ausge-
kleideten Höhlen, oder andere Spinnen die merkwürdigen
Löchermit Fallthüren, welche sie, wenn ein Opfer in die

Wohnung siel, vermittelst einen Fadens zuziehen; da

wachsen so viele Pflanzen, daß der Kundige wochenlang
Beschäftigungsindet; da liegen Steine, welche den Geist
des Forschers weit mehr beschäftigenkönnen, als die Aus-

sicht auf Ruhe in der Venta jenen ,,Touristen«.
Kurz, der Mann hatte Unwahres berichtet,als er uns

erzählte,daß das Gebirge todt gewesen sei: das wollte ich
blos beweisen. Wenn aber nach Diesem einer meiner Leser
bei sich denken sollte: »Ja, ihr Naturforscher seid auch
eigene Gesellen; ihr unterhaltet euch freilich überall!« will

ich ihm antworten, daß er allerdings die vollste Wahrheit
sagt, wenn er ausspricht, daß wir überall in unserer
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Heimath auch heimischund wohl und glücklichsind, daß er

aber, um eine allgemein gültigeWahrheit hinzustellen,
sagen müßte: »Der Mensch, welcher Auge und Ohr
hübsch offen hat, unterhält sich stets in der freien
Natur«-« — Ja, gewiß,er findet allerorten Beschäftigung-
also Leben für Geist und Gemüth. "Dem, welcher seine
Heimath liebt und sie wirklich zu besitzentrachtet, d. h. in

ihr heimischzu werden sucht, bietet sie unendlichVieles.

Jhm lebt das todte Sandkorn; ihm erzählt das starre
Gestein eine lange lehrreiche Geschichte; die Pflanze lebt

ihm ein eigenes Leben; das Thier spricht eine ihm ver-

ständlicheSprache. Jhm bringt ein einzelner Stein ein

ganzes Gebirge, ein kleiner Zweig den ganzen Baum, ein

einziger Ton ein ganzes Vogelleben vor die Seele. Da

wird es lebendig im Herzen und hell vor den Augen: das

Licht der Erkenntniß erleuchtet und erwärmt den ganzen
Menschen. —

Es liegt ein tiefer Sinn in unserem Sprachgebrauch,
etwas uns nicht Befriedigendes mit einem fremden Worte

zu bezeichnen. Deshalb ,,promeniren« so viele Leute,
anstatt ins Freie zu gehen; deshalb sind so Viele

,,Touristen«, anstatt Wanderer zu sein. Wir aber

machen Aussiüge wie der Vogel, welcher jeden Stein sei-
ner Heimath kennt, und wandern wie der lernbegierige
Handwerksgesell: deshalb bringen wir so Vieles mit uns

heim. Dasselbe soll und kann aber jeder Menschthun: —

weiter wollte ich mit diesem Geplauder gar Nichts be-

zwecken.

W

per Maulwurf und seine unterirdischeWohnung
Aus dem Holländischen, von Hermann Meter-·

Es giebt eine Menge Thiere, die einen großenTheil
ihres Lebens in der Erde verbringen und unter ihrer Ober-

flächewühlen, graben und Gänge machen. Wir erinnern

nur an die Kaninchen in unseren Dünen, an die Feldmaus
in unseren Kornfeldern, an den Maulwurf in unseren Gär-
ten und Weiden. Wer kennt nicht den Maulwurf und wer

sah nicht schon oft die Erdhaufen, die wohlbekanntenMaul-

wurfshügel? Wer ist wohl nicht schon oft dem Fallen nahe
gewesen, wenn er in Gedanken versunkendurch ein Gebüsch

spazierte und sein Fuß plötzlichin die Laufgräben eines

Maulwurfs sank, die quer über den Weg gingen? Und

doch glauben wir, daß es Viele giebt, die dieses wissen, aber

nicht viel mehr; denen es aber Freude machen wird, über

das unansehnliche Thierchen, welches nicht weniger merk-

würdigist als viele andere Geschöpfe,die sichdurch Schön-
heit oderKraft oderKunst oder Jnstinkt auszeichnen, etwas

Näheres zu erfahren.
Es ist keineswegs unsere Absicht, eine ausführlicheBe-

schreibung des Maulwurfs hier zu geben, man möge in

einer beliebigen Naturgeschichte die Zahl seiner Zähne,
Zehen u. s. w. nachschlagen. Unser gewöhnlicherMaul-

wurf, Talpa europaea L., wird von Vielen für blind ge-

halten; freilich haben die Naturforschersolches schonlange
als Jrrthum bewiesen, aber unter dem Volke steht dieser
Glaube noch im guten Geruch. Ohne großeMühe sind
seine Augen zu sehen (Fig. 1); die Augenlider sind ver-

dickte Hautränder,die rund herum mit feinen, ziemlichstei-

fen Härchenbesetztsind. Und will man seine Augen deut-

lich sehen, so darf man nur einen Maulwurf ins Wasser
werfen, um zu sehen, wie beim Schwimmen seine Augen-
härchensich als Strahlen um einen Mittelpunkt aufrichten,
wie sein Auge glänzend und strahlend zum Vorscheinkommt,
wie er sofort nach dem Ufer schwimmt, welches er vermit-

telst seines Gesichtes wahrnimmt. —- Die gewöhnliche
Farbe des Maulwurfs, oben schwärzlich,unten einiger-
maaßenschieferfarbig,ist nicht bei allen Maulwürfen die-

selbe; man sindet weiße,bunte, bräunliche&c.

Wiewohl der Maulwurf länger als 1000 Jahre be-
kannt ist, hat man doch erst seit etwa 30 Jahren im Süden

Europas eine abweichende Art gefunden, den sogenannten
blinden Maulwurf, Talpa caeca, der jedoch auch nicht
blind ist, sondern nur sehr kleine nicht für Vergrößerung
fähigeLöchlein in der dünnen Haut hat, die seine Augen
bedecken. Auch im Osten Asiens leben nach Blasius zwei
andere Arten: die Talpa wogura in Japan und T. mi-

crura in NepaL Der gewöhnlicheMaulwurf lebt in der

Mitte und im Norden Europas sogar in Sibirien bis an

die Ufer der Lena. Jn Schottland sindet man den Maul-

wurf nur im südlichenTheile, aber in Jrland, auf den

Orkneys und auf Shetland hat man noch nie einen Maul-

wurf gefunden. Jn Schweden lebt er sogar bis an das

Dovregebirge und in Rußland bis an die Ufer der Dwina.

Die südlicheGrenze des Maulwurfs in Europa ist die

Alpenkette.
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Der Maulwurs hält sicham liebsten in fetter, lockerer

Erde auf-, in einem Boden, der feucht genug ist, ihm hin-
reichenden Vorrath seines vorzüglichstenNahrungsmittels,
Regenwürmer, zu verschaffen, und der aber doch nicht so
viel Wasser enthält, daß er dadurch Gefahr liefe in seiner
Höhle oder in seinen Laufgräben zu ertrinken, oder in sei-
ner unterirdischen Arbeit gestört zu werden. Bevor es

Winter wird oder seine Jagdreviere überströmtwerden,

verläßt er nicht selten seineWohnstätte, um sie unter gün-
stigere Verhältnissezu verlegen.

Von allen Thieren, die bei uns in der Erde leben,

macht der Maulwurf gewißdie künstlichstenund am meisten
zusammengesetztenGänge, und die künstlichenLaufgräben
muß er nicht bloß anlegen, um seine unersättlicheEßlust
befriedigen zu können, sondern auch um gegen allerlei ihm
drohendeGefahr sicher zu sein. Das künstlichstealler seiner
Werke ist indeß seine Höhle oder Lagerstätte. Betrachten
wir dieseHöhle und die Gänge etwas genauer. (Fig. 2

und 3.)
Meistens ist die Stelle, wo sich die Höhle befindet, von

außenmühsam zu erkennen, da sie sichgewöhnlichunter

Baumwurzeln, unter einer Mauer 2c. besindet. Meistens
ist sie ziemlich weit von seinem Jagdrevier entfernt und

durch einen langen, gewöhnlichgeraden Laufweg damit

verbunden. Wenn die eigentlicheWohnung sich nicht un-

ter einem Baum 2e. besindet, so ist die Erde an der Stelle

zu einem kleinen Hügel gleichsam aufgehoben. anendig
besteht sie aus einer runden, ungefährZZoll weiten Kam-

mer, welche den Mittelpunkt des ganzen Baues ausmacht.
Ferner findet man zwei ganz rundlaufende, ringförmige
Gänge, die jedochnicht beide gleichgroß sind. Der kleinere

derselbenliegt ein wenig höherals die Kammer, und steht
mit dieser durch einige schräg nach oben laufende Gänge
in Verbindung. Der größereringförmigeGang liegt mit

der Kammer in gleicherHöhe,also etwas niedriger als der

kleinere, und umgiebt dieKammer in einer Entfernung von

6—10 Zoll. Aus dem kleineren Gang nun gehen, immer

abwechselnd mit den vorhin erwähnten, schräg nach oben

laufenden Gängen, fünf oder sechsGänge schrägnach unten

(Fig. 3) nach dem großen Kreisgang; und aus diesem
Gange laufen, gleich Strahlen, wieder mit den eben er-

wähnten fünf oder sechs schrägenGängen abwechselndacht
oder zehn einfacheoder verzweigteGänge nach allen Seiten

hin. Diese Wege gehen indeßnicht lange geradeaus, son-
dern biegen bald um und laufen alle in den großenLauf-
gang aus, der nach dem Jagdfeld hinleitet. Außerdem
läuft aus dem Jnnern der Höhle auch noch ein Gang nach
unten, der jedochbald horizontal wird und weiterhin nach
oben geht, um gleich den anderen in den großenLaufgra-
ben zu münden. Zur größerenVeranschaulichungverweisen
wir auf nebenstehendeHolzschnitte, welche die ganze Ein-

richtung von der Seite (Fig. 2) und von oben gesehen
(Fig. 3) darstellen.

Die Wände der Höhleund der dazu gehörendenGänge
sind sehr fest und dicht zusammengedrückt.Jn der Höhle
hat sichder Bewohner eine Lagerstätteaus Grasblättchen,
Moos, feingekauten Stoppeln u. s. w. bereitet; sobald er

Gefahr von oben bemerkt, schiebt er sein Bett zur Seite

und flieht durch den untersten Gang; naht sichihm ein

Feind von unten oder- von der Seite, dann entflieht er

durch einen von den schrägnach oben laufenden Gängen,
die in den kleinen Kreisgang auslaufen. Diese Wohnung
dient dem Maulwurf zur Schlaf- und Ruhestätte, und er

ist immer dort zu finden, wenn er nicht auf der Jagd ist.
Der großeGang, der das Lager mit dem Jagdrevier

verbindet, ist so breit, daß der Maulwurf bequem und rasch
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hindurcheilenkann. Dieser Gang ist über der Erde daran zu
erkennen, daß der Boden dort eingesunkenist und die Pflan-
zen über demselben welken und verdorren, weil die Wurzeln
losgemacht sind. Nicht selten wird dieser Laufgraben auch
von SpitzmäusemFeldmäusen,Kröten u. s· w. benutzt, die

jedoch sehr auf ihrer Hut sein müssen, dem Maulwurf hier
nicht zu begegnen, weil in diesemFall ihr Leben nicht sicher
ist. Solche Laufgängesind nicht selten 30—40 Fuß lang.
Das Jagdrevier liegt also ziemlich weit von der Wohnung
entfernt, und wird täglichvom Maulwurf in allen mög-
lichen Richtungen durchwühltund durchkreuzt Die Lauf-
gräben, die der Maulwurf hier macht, dienen nur zum
augenblicklichenGebrauch, und zwar zum Aufsuchen der

Nahrung, sie werden daher nicht befestigt, aber die losge-
wühlteErde wird von Zeit zu Zeit als Haufen aufgewor-
fen, und so geben die bekannten Maulwurfshügel die Rich-
tung an, in der die Laufgräbendurch das Feld gehen.
Dieses Feld besuchtder Maulwurf gewöhnlichtäglichdrei
Mal: des Morgens früh, des Mittags und des Abends.

Er muß daher, da er jedesmal nach beendeter Jagd wieder

nach seiner Lagerstättezurückkehrt,sechs Mal täglichdurch
den Laufgang wandern, und folglich ist es nicht schwer ihn
zu fangen, wenn die Richtung dieses Ganges bekannt ist.

MitAusnahme der Paarungszeit bewohnt jeder Maul-

wurf seine Höhlein größter Einsamkeit und duldet keinen

Besuch. Er kämpftmit anderen Maulwürfen und Mäusen,
die zufällig oder vorsätzlichhierher kommen, auf Tod und

Leben, und verzehrt augenblicklichden besiegten Eindring-
ling. Aber in der Paarungszeit sucht sich der Maulwurf
ein Weibchen, und kämpft mit seinen Nebenbuhlern bis

aufs Blut. Zuvor aber gräbt er Gänge, denen im Jagd-
reviere gleich, und schließtdarin sein Weibchen ein, bevor

er mit seinem Rival den Kampf beginnt. Dann erst kehrt
er zu seinem Feinde zurück,und sobald beide den Gang zu
einem Kampfplatz erweitert haben, beginnt ein Gefecht,
welches erst mit dem Tode oder der Flucht eines der beiden

Kämpfer endet. Indessen trachtet das eingesperrte Weib-

chen zu entfliehen, und gräbt zu diesem Ende neue Lauf-
gräben, bis es vom Männchen ereilt und zurückgebracht
wird. Nachdem so verschiedeneFehden ausgekämpstsind,
und das Weibchen sich endlich an das Männchengewöhnt
hat, graben sie gemeinschaftlichein Nest, meistens an einer

solchen Stelle, wo drei oder mehr Laufgräbenzusammen-
treffen, so daß sie zur Zeit der Gefahr nach allen Seiten

hin entfliehen können. Das Nest wird mit Moos, Gras &c-

ausgefüttert, und das Weibchen wirft darin von Mitte

April bis Juni drei oder fünf, selten sechs oder sieben
Junge, die erst kahl und blind und deren Ohren noch nicht
geöffnetsind· Jnnerhalb sechs Wochen sind sie schon halb
so groß als die Alten, verlassen aber das Nest noch nicht.
Trifft man sie um dieseZeit in den Laufgräben an, so ist
dies ein Zeichen, daß die Mutter todt ist und der Hunger
sie getriebenhat, dieselbeaufzusuchen

Die Lieblingsnahrung des Maulwurfs besteht aus

Regenwürmern, weniger gern frißt er Insekten, Larven,
Schneckenec. Nicht selten frißt er auch Mäuse, Eidechsen,
Frösche2c. Verschiedentlichschon hat man gesehen, daß
ein Frosch vom Maulwurf an den Hinterbeinen in die Erde

gezogen wurde, wobei das Schlachtopfer ein jämmerliches
Geschreiausstieß. Jn der Gefangenschaftfressen die Maul-

würfe jegliche thierischeNahrung, doch vegetabilischeStoffe
verschmähensie durchaus. Maulwürfe, welcheohne Nah-
rung zusammen eingesperrt werden« verschlingeneinander,
bis zuletzt nur einer übrig bleibt, denn der Hunger des «

Maulwurfs kann mit Recht unersättlichgenannt werden;
er bedarf täglich einer Quantität Nahrung ebenso schwer,
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als er selbst, und länger als zwölf Stunden kann er nicht
ohne Nahrung leben. Sobald der Maulwurf gesättigtist,
legt er sich in seinerHöhle zum Schlafen nieder, dochdauert

dieser selten länger als sechs Stunden, dann ist er schon
wieder auf der Jagd, seinen Hunger zu befriedigen. Haupt-
sächlichim Winter fällt es ihm schwer, seineBedürfnissezu

befriedigen, da er in keinen Winterschlaf fällt und die

Thiere, von denen er lebt, vor der Kälte stets tiefer und

tiefer sich in der Erde verbergen; darum· muß auch er im

Winter viel tiefer graben als im Sommer.

Wiewohl die Füße und besonders die Vorderfüßedes

Maulwurfs vorzüglichzum Graben und Wühlen eingerich-
tet sind (Fig· 4 stellt das Skelet des Vorderfußesund Fig. 5
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senkrechtin die Erde und durch den Laufgang, und legt
oben auf jedes Stäbchen einen Streifen Papier. Sobald
man nun am Aufwerfen neuer Hügel bemerkt, daß der

Maulwurf wieder nach seinerHöhle zurückkehrenwill, bläst
man plötzlichmit aller Gewalt in ein Waldhorn, oder löst
eine Pistole, oder erschricktden Maulwurf auf andere Weise,
so daß er in aller Eile seineHöhle zu erreichentrachtet. Er

läuft natürlich immer gegen die Rohrstäbe, die den Weg
versperren, und dadurch fallen die Papierstückchenauf den

Boden. Hierbei zeigt sich, daß der Maulwurf dann ebenso
schnellgeht, als ein Pferd im Galopp.

Wiewohl es nicht geleugnet werden kann, daß der

Maulwurf durch das Auflockern der Wurzeln den Pflan-

Fig. 2.
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Fig. l. Kon des Maulwurfs von oben. —- Fig. 2. und P-··Unterirdischer Bau des Maulwurfs von der Seite- und

von oben. —- Fig. 4. und 5. Skclett des Vorderfusse-Z und des Oberakmknochens des Maulwurfs-

den außerordentlichverbreiterten Oberarmknochen dar), so
schwimmter doch ausgezeichnet, und nicht selten macht er

von dieser GeschicklichkeitGebrauch, um über ein Wasser zu
kommen oder um sein Leben zu retten, wenn sein gewöhn-
licher Aufenthaltsort überströmt wird. Auch geht er trotz
der Stellung seiner Vorderfüße so schnell, daß es dem

Menschen schwer fällt, ihn einzuholen. Aber unter der
Erde, in seinen Gängen läuft er noch viel schneller,·.und

'

Le Court hat ein sinnreiches Mittel erdacht, um den schnel-
len Lauf unter der Erde zu erkennen und zu bestimmen.
An einem ruhigen windstillen Tage sucht man den Lauf-
gang des Maulwurfs aus und benutzt die Zeit, wenn er

seineHöhle verlassen hat und sich auf der Jagd befindet.

zen vielen Schaden zufügt, so ist er doch andererseits auch
wieder sehr nützlich,indem er viele pstanzenfeindlicheThiere
vertilgt. Wenn er sich aber zu sehr vermehrt, ist er ohne
Zweifel mehr schädlichals nützlich,und darum fängt man

ihn auch auf verschiedene Weise. Das beste Mittel, den

Maulwurf an bestimmten Stellen, z. B. aufBlumenbeeten,
in Gewächshäusern2c. unschädlichzu machen, besteht darin,
daß man rund um diese Stelle einige Dornzweige oder an-

dere spitzeGegenständebis 3 Fuß tief in den Boden steckt;
« sobald der Maulwurf daran seineNase Verwundet, stirbt er.

Außer dem Menschen hat der Maulwurf noch verschie-
dene andere Feinde unter den vierfüßigenund kriechenden
Thieren und unter den Vögeln. VerschiedeneRaubvögel

Dann steckt man in einigen Fuß Entfernung Rohrstücke stellen ihm dann nach, wenn er seineHügel aufwirft, und

of
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holen ihn mit ihren scharfenKrallen aus der Erde; der

Storch thut dasselbe, aber fängt ihn mit dem Schnabel.
Wiesel, Hermeline und Marder dringen in seineLaufgräben
und überraschenihn in seinerHöhle,-auchSchlangen wissen
den Weg sehr gut zu sinden. Die Haut des Maulwurfs
giebt ein sehr sanftes, glänzendesund hübschesPelzwerk,
und deshalb wird er auch im Osten Europa’s und im

Westen Asiens häufig gefangen-'
Außer den beiden bereits erwähnten asiatischen Arten,

die sich nur sehr wenig von unserm europäischenMaulwurf
unterscheiden,giebt es auch noch in Afrika und Amerika ein

Paar Arten, deren wir zum Schluß hier noch erwähnen
wollen. Der amerikanischekurzschwänzigeSternmaulwurf,
Condylura macrura, lebt besonders in Pensylvanien und

den darum liegenden Staaten. Hinsichtlich der Körperform
und Füße, und auch in der Lebensweise gleicht er sehr dem

gewöhnlichenMaulwurf, doch ist er etwas schlanker. Vor-

züglichaber unterscheideter sichvon diesemdurch die Fleisch-
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lappen, die rund um sein Maul stehenund als Fühler die-

nen, und weil sie einigermaaßeneinem Stern gleichen,
haben sie diesem Thiere seinen Namen gegeben. Er ist un-

gefähr 4 Zoll lang, hat ein schwärzlichesbraunes Fell,
kein äußeresOhr und sehr kleine Augen.

Der berühmteafrikanische Goldmaulwurf, Chr-ziem-
chloris capensis, der am Kap der guten Hoffnung lebt,
verdankt seinenNamen dem metallischenGlanz seinerHaar-
spitzen,und steht dadurch einzig unter den Säugethierenda.

Hinsichtlichder Gestalt gleicht er unserm Maulwurf, doch
ist er viel kleiner; der Kopf ist breit, kegelförmig,und das

stumpfe, breite Maul ist sehr beweglich. Auch dieses Thier
hielt man früher für blind, obgleich feine Augen sehr hell
und leicht zu erkennen sind. Auch der Goldmaulwurf gräbt
Gänge und wirft Haufen auf. an Gärten und in Feldern
richtet er oft großeVerwüstungenan, weshalb er von den

holländischenKolonisten eifrig verfolgt wird.

W ·

Yie Naturgeschichteund der YolligunterrichtA

Wenn man bei dem naturgeschichtlichenUnterricht die

geschichtlicheSeite der Naturerscheinungen unberücksichtigt
läßt und nur auf die Außenseite,auf den sinnlichen Ein-

druck derselben sieht, so erzieht man recht eigentlich
eine oberflächliche Kenntniß, bei der ein Ding das

andere, eine Erscheinung die andere verdrängt, weil man

den inneren geschichtlichenZusammenhang zwischenihnen
nicht zur Erkenntnißbringt. Dies ist ein fernerer und ein

sehr großerNachtheil der gewöhnlichenUnterrichtsweise in

der Naturgeschichte Man wendet sichdabei fast ausschlie-
ßendan das Gedächtnißfür Form, Zahl, Maaß, Gewicht
u. s. w. Es ist daher kein Wunder, wenn Leute, welche in

der Jugend ,,viel Naturgeschichtegehabt haben«,doch ganz

fremd in der Natur, selbst in ihrer vaterländischen,sind.
Die Kinder freuen sichin der Regel am meisten auf die

naturgeschichtlichenUnterrichtsstunden, weil es da oft etwas

zu sehengiebt, und ihnen eine Menge das Gemüth in irgend
einer Art anregender Dinge erzählt werden. Neben dem

Gemüthwird das Gedächtniß am stärkstenbetheiligt, und

wenn auch für den Verstand etwas geboten wird, so ge-

schiehtes doch meist in einer solchenForm, daß dabei der

innere gesetzlicheZusammenhang der ganzen Natur so gut
wie nicht hervortritt. Man lehrt eine Menge unzusammen-
hängenderEinzelheiten, die mehr im Gedächtnißals im

k) Im »Verkchr« von Nr.39 fand ich mich durch die Herren
R. und R. in E. veranlaßt,mich über beabsichtigte »Vorsehläge
in Bezug auf den naturgeschichtlichen Unterricht« dahin auszu-
sprechen,daß hier nur eine wesentliche Umgestaltung zu einem

erwünschtenZiele führen könne, nnd daß ich demnächstmeine

Vorschlage in dieser wichtigen Frage ver-öffentlichenis rde. Mit

Benutzung meiner seit einer langen Reihe von Jah en esam-
melten Erfahrungen und schriftlichen Notizen, ist diesesl
schneller von Statten gegangen, als ich eglaubt hatte, und es

wird bald nach Neujahr bei Friedrich Hrandstetterin Leipzig
»Der natur-geschichtlicheUnterricht. Gedanken und Vorschläge zu
einer Umgestaltungdesselben, und Anleitung zur Beschaffung
naturgeschlchtlicherLehrmittel. Mit Holzschnitten«erscheinen·
Obiger Artikel ist ein Abschnitt aus dem ersten Kapitel dieses
Werkchens: »Nechtder Naturgeschichte auf einen Platz in der

Volksschule.«

rbeit ·

Verständnißwurzeln ; und welchein unzuverlässigerWurzel-
boden das Gedächtnißist, wissen wir Alle.

Das Vermögendes Geistes, in klarem Ueberblick eine

Menge in innerer Verknüpfungstehender Dinge und Er-

scheinungenzu überschauen,das ebenso nöthig für Jeder-
mann ist, als es leider sehr Vielen nicht beiwohnt, kann

mit keinem Lehrstoss erfolgreicher und für den Schüleran-

genehmer geübtwerden, als durch Naturgeschichte.
Wir werden später sehen, daß es keineswegs so schwer

ist, auch in der niedersten Schule die Erdnatur als einen in

das Weltall fest eingefügten,einheitlichenOrganismus dar-

zustellen. Es wird aber keines Beweises bedürfen,daß die-

ses für die Gesammtbildung des Menschen von dem größten
Vortheil ist und auf seine ganze geistigeNatur einen wohl-
thätigen Einfluß ausübt, namentlich dadurch, daß es den

Menschen über seine eigne Stellung, der Natur und seinen
Mitgeschöpfengegenüber,aufklärt.

Diese letzten Worte leiten uns zu einem andern Nach-
theile der bisherigen naturgeschichtlichenUnterrichtsweise.
Sie läßt den Menschen keine klare Weltanschau-
ung gewinnen.
»Was braucht das niedere Volk eine Weltanschauung!

die ist für die Philosophen und andere selbstständigeGeister.«
So werden hier alle Diejenigen ausrufen, welche entweder

gegen meinen Rath mein Büchlein bei oben bezeichneter
Stelle nicht weggelegt haben, oder nun triumphiren: ,,jetzt
haben wir ihn!« Nein, Jhr habt ihn nicht! Wenn ich
auch behaupte, daß jeder Mensch eine Weltanschauung hat-
mag sie auch noch so verkehrt sein; wenn ich auch dabei be-

harre, daß eine vernünftigeWeltanschauung nur auf natur-

·geschichtlicherGrundlage zu gewinnen ist. Man fürchte
«nicht,daß ich jetzt mit der Religion zusammenstoßenwerde,
wenn auch mancher starre Kirchen-Lehrer Grund sinden
mag, über das Folgende das Anathema auszusprechen.

Kurz vor der Erschütterungvon 1848 sprach es einmal
ein Abgeordneter in der BadischenKammer recht klar und

bündig aus, welche Weltanschauung den Menschenaner-

zogen werde. Er sagte, bei dem-Volksunterrichtstelle man

die Erde so dar, daß sie im Menschenleben blos als eine
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Durchgangsstationerscheine,in der zu weilen und sichmit Jn-
teresse umzusehenes gar nicht lohne, aus welcher man nur

so eilig als möglichin eine andere Welt zu kommen suchen
müsse. Der Mann hatte Recht. »Das irdischeJammer-
thal« ist zum grauenhaften unnatürlichenDogma gewor-
den, gegen welches jeder Menschenfreundmit allen seinen
Kräften ankämpfenmuß.

Unwissentlich hilft die Schule dieses Dogma stützen,
weil sie nicht darauf bedacht ist, die Erde in ihrer schönen
Harmonie als geschichtlichgewordene Einheit darzustellen,
wogegen jenes Dogma bald von selbst in sein Nichts ver-

sinken würde. Die Natur wird uns in der Schule so ge-

zeigt, als ob wir ewig Kinder bleiben würden, die sichmit

die kindischeWißbegierdebefriedigendenEinzelheiten der

vielgestaltigen Natur begnügen. Sobald wir aus den

Kinderschuhenherausgewachsen sind, fällt von diesen bun-

ten Blättern und Blüthen, womit man unser kindliches
Gedächtnißangepuht hat, eins nach dem andern ab, und

es bleibt uns oft nichts weiter davon übrig, als eine dunkle

Erinnerung. Jst es da ein Wunder, wenn wir uns die

Weltanschauung von Anderen aufdringen lassen?
Es ist keine Koketterie mit der Kirche, keine feige Ab-

wehr, wenn ich jetzt ausdrücklichhervorhebe, daß eine auf
verständnißvollerLiebe zu unserer schönenErdnatur fußende
Weltanschauung nicht in nothwendigem Widerstreit steht
mit manchen Glaubenssätzender Kirche, welche man zum

Frieden der Menschen für hauptsächlichnothwendig hält.
Der Glaube ist ein eigenes Ding, das, wenn es einmal so
recht aus dem innersten Gemüth des Menschen, wo seine
alleinige berechtigteUrsprungsstätteist, hervorgeht, sichmit

Allem verträgt.
Ein ,,sinsterer Glaube« thut dies freilich nicht; aber

der geht weder jemals aus dem Gemüthe eines unverdor-

benen Menschen hervor, noch wäre es der Natur würdig,
sich hier mit ihm abfinden zu wollen. Eine heitere kind-

liche menschenfreundlicheGläubigkeit,vor welcherNiemand

mehr Achtung hat als ich, zieht—und das ist ihr Recht-—
die erquicklichsteNahrung aus einer freudenreichen klaren

Auffassung der Natur.

Wahrlich, das »Freude schönerGötterfunkenliist von

einer tieferen Bedeutung als blos der einer aufjauchzenden
Wallung eines Dichtergemüthes! Freude soll die Seele

unserer Weltanschauung sein. Schaffet den Menschen Freude!
Die Quelle derselben fließtüberall, jene Quelle, die immer

klar und lauter ist. Ihr Schlüssel ist das Gefühl,das klare

auf VerständnißberuhendeGefühl der irdischen Heimaths-
angehörigkeit.

Oder gäbees eine reinere Freude, als die über die Er-

kenntniß der Wahrheit? Und wieder, welche Wahrheit
könnte uns wichtiger sein, als das Verständnißunserer
Stellung zu der uns umgebenden Natur, ein Verständ-
niß, das sich nur aus der Geschichteder Natur ableiten

lä t?

ßDasBewußtsein wahrer Menschenwiirde giebt nur

die OktanfchaUUnss Welche den Menschen als ein Glied

der Natur hervortreten läßt, dessen Rechte und Pflichten in

der Natur begründetsind.
»

.

Wenn ich jetzt dem gewohnheitsmäßigenSchulehalten
in der Naturgeschichteeinen anderen Vorwurf machen will,
so schickeich sogleichvoraus, wie ichnicht verkenne, daß die

»

Schule gerade diesem Vorwurf durch ihren naturgeschicht-
lichen Unterricht vorzubeugenmeint, und also mein Vor-

wurf gar kein Vorwurf mehr ist.
IDie Menschen leiden gar sehr an Gedanken-

leere. Da aber auch hier der hokror vacui sichgeltend
macht, so dringt in den leeren Raum von allen Seiten ein,

798

was eben auf dem kürzestenWege zur Hand ist, gar viel

läppischesund nichtsnutzigesZeug.
Damit Kinder nicht auf böseGedanken kommen, sind

wohl naturgeschichtlicheStücklein ganz gut. Aber die Kin-
der bleiben nicht Kinder, und die für sie berechnete Ge-

dankenfüllemundet dem reiferen Alter nicht mehr und eig-
net sichauch nicht, Angemessenesdaran zu knüpfen.

Man hat doch aber bis zum 14. Lebensjahre wahr-
haftig vollaufZeit genug, um durch einen geschichtlichen
Naturunterricht einen festeÆrund zu legen, auf dem man

sein ganzes Leben lang Gedanken, des Menschen würdige
Gedanken bauen kann.

Wenn ich in dieser ganzen Darstellung überhaupt
streng zwischen Lehrern und Schulbehördenunterscheide,
so thue ich es namentlich jetzt, um nicht auf den falschen
Fleck mit dem Vorwurf zu treffen, daß die jämmerliche
Blasirtheit unserer Jugend sehr wenig für die

Verdienste unserer modernen Schule spricht.
Wahrlich, da ist mir denn doch der biderbe Köhler-

glaube unserer kernigen Vorfahren lieber gewesen, als die

schauerlicheLeere in Herz und Geist, namentlich unserer
vornehmen Jugend, wo weder Glaube noch Wissen hei-
misch ist,

Die Welt ,,langweilt sich« —- man kann dieses in

neuerer Zeit mehrfach angewendete Wort auch hier anwen-

den. Man will amüsirt sein, weil man sichselbst nicht zu

unterhalten versteht.
Die Flucht des Schnelllebens läßt das Auge nirgends

haften· Nur der in seiner schönenNaturheimath Heimische
läßt die Welt jagen und wandelt ruhig seinen Schritt.
Wahrlich, es ist eine brennende Frage der Zeit, wie dem

Volke Gedanken zu geben sind· Und dennoch scheint die

Antwort leicht. Das Gift der Erforschung und Ausbeu-

tung der Natur, wenn es eins ist, birgt auch das Gegen-
gift. Die Naturforschunghat das Leben allerdings be-

schwingt und fast zu einer Hast angetrieben. Man gebe
aber dem Volke nicht blos die Schwingen, sondern zeige
ihm die regierende Kraft darin. Das wird den Gebrauch
mäßigenund mit Gedanken verklären.

Der Gedankenleere ist auch freudenleer, und wir müssen
noch etwas näher ins Auge fassen, was eben blos gelegent-
lichberührtwurde.

Wenn jeder Naturforscher als Beweis dient, daß ihm
der Umgang mit der Natur eine unerschöpflicheQuelle von

Freuden ist, so ist das noch kein Beweis, daß man dazu
eben ein Naturforscher seinmüsse. Jch wage es hier, auf
meine mehr als dreißigjährigeErfahrung einiges Gewicht
zu legen und zu versichern, daß nicht sowohl die Summe
des Naturwissens, als vielmehr der Grad der Achtsamkeit
auf die uns umgebende Natur hier maaßgebendist, und
die Bekanntschaft mit den Hauptzügen des Naturlebens

ausreicht, um die Natur zu einer Freudenquelle zu machen·
Jch könnte namentlich aus dem letzten Jahrzehend meines

Lebens eine Menge Beispiele anführen, wenn es Jemand
wünschenswerthscheinen sollte, sie als Beweise mündlich
von mir zu erfragen, daß eine Zeit lang regelmäßigfort-
gesetzte, blos der Natur wegen unternommene längere
Spazier änge im Stande waren, ein bleibendes Interesse
für die atur zu wecken, und sie zu einer Spenderin des

edelsten Genusses werden zu lassen.

Freilich aber reichte es da nicht aus, blosdas Auge zu

bethätigen, auf Formen, deren Schönheit und unterschei-
dende Merkmale aufmerksam zu machen. Was man dabei

im Gegentheile zu thun hat, kann hier nicht eingeschultet -

s werden, ohne unsern Gedankengang zu unterbrechen; wir
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werden im Verlauf Gelegenheit finden, etwas näherdarauf
einzugehen. «

Jetzt ist für uns nur das Gegenstand der Nachweisung,
daß der jetzt die Regel bildende naturgeschicht-
liche Unterricht nicht im Stande ist, in dem Schü-
ler ein für sein ganzes Leben nachhaltiges Be-
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dürfniß und Verständniß für einen freudenvollen
Verkehr mit der Natur zu gründen.

Die Meisten gehen ohne Verständniß und daher ohne
bewußteFreude durch die Natur; ihre Freude beschränkt
sich auf den erquickendenGegensatz zu dem Einerlei des Ge-

fchäftslebensundzu dem beengendenDruck der Mauern.

Illeinere Mittheilungen.
Meteorische Kügelchen. So hat man kleine Körperchen

genannt, welche am 14. November 1856 auf das nordamerika-

nische Schiff »Joshua Bates« in den indischen Gewässei·n, etwa

60 geogr. Meilen südöstlich von Java, wie ein feiner Regen
niedersielen. Der Kapitän Ealliiin brachte eine kleine Menge
davon deni berühmten Meeresforscher Maurh mit nach Wash-
ington, welcher-sie zur Untersuchung an Ehreiiberg nach Ber-

lin schickte,da dieser in einem traditionelleii Rufe steht, die erste
Größe in der Erforschung des Kleinsten zu sein. Ehrenberg
fand fast nur vollkommen runde Kügelchen von 724 bis V»
höchstens Vs pariser Linie· Die Oberfläche ist tief schwarz nnd

dabei meist glänzendwie politi. Sie sind nicht massiv, sondern
alle hohl, esitzen häufig ein Loch nnd werden vom Magnet
angezogen. Mit Berücksichtigungeiniger ähnlichen Fälle hält
Ehrenberg diesen Kügelchenstaubfür den Auswurf eines java-
nischen Gasvulkanes, den der Wind in das Meer hinaustrieb.
Der Baron v. Neichenbach hingegen, der sich in neuerer Zeit
viel mit den Meteorsteiiien beschäftigt,hält die Erscheinung für
das Erzeugniß einer Feuerkugel, und bemerkt an dem Ende

eines Aufsatzes darüber in Poggendorffs Annalen: »wir lernen

daraus, aus was der feurige Schweif der Meteoriten aller Wahr-
scheinlichkeitnach besteht.«

Vorübergehende theilweise Farbenblindheit. Ein

höchst eigenthumlicher Fall von theilweisem Blindsein für ein-

zelne Farben ist in den Sitziingsberichten der Wiener Akademie
der Wissenschaften mitgetheilt. Ein auf dem einen Auge von

Jugend auf blinder Mann erhielt auf das gesunde Auge durch
einen Baumast einen heftigen Schlag,. in Folge dessen er auf
der Stelle stockblind wurde. Nach einigen Tazknfand sich die

Sehkraft wieder, aber in folgender seltsamen ufeiiianderfolge
des Farbensehens. Nach drei Tagen konnte der Kranke dunkle
und helle Gegenstände unterscheiden. Bei einem folgenden Be-

suche des Arztes sah er den herbstlich roth gefärbteiiWald

schwarz, den blauen Himmel licht, die Wiese aber rün. Ein

hochrothes Tuch machte ihm den Eindruck eines dun cln Fleckes.
Bei einem nächstenBesuche konnte er Blau und Gelb unterschei-
den, aber Noth erst einige Tage später. Dieser Fall beweist,
daß die Farben der Körper nur in der Lichtbrechungbestehen.
Die lichtbrechenden Körper des Auges, die Krystalllinse, die

wässrige Feuchtigkeit und der Glaskörper, waren in ihrem
Brechungsverniögendurch den Schlag gestörtworden.

Photographien von Gestirnen werden nach einer Mit-

theilung im »Eosmos« von Herrn Warren de la Rue iii
London mit unausgesetzteni Eifer gefertigt· Von ihm hat Herr
Moigno (der uns bereits bekannte Herausgeber des Cosnios)
sehr gelungene Proben von Ste»rnbildern, von dein Sternenlichte
selbst hervorgebracht, erhalten« Von demselben rühren ohne
Zweifel auch die stereoskopischenMondphotographien her, welche
wir in einer früheren Nummer besprachen; wenigstens erwähnt
ihrer Herr Moigno bei derselben Gelegenheit.

Eine Lampe ist von einem Herrn Binardel in Frank-
reich erfunden worden, welche geeignet ist, unter Wasser in allen

Meerestiefen die Gegenständehinlänglich zu beleuchten, nament-

lich für Hafenbauten. Ueber das Leuchtmittel ist in meiner Quelle

(Eosnios) nichts gesagt. Wahrscheinlich elektrisches Licht.

Für Haus und Werkstatt.
.

Geknickte Schinuckfedern können nach Prof. Böttgers
in Frankfurt a. M. Erfindung sehr leicht wieder vollkommen her-

estellt werden. Man legt die zu reparirende Feder eine Minute

ang in siedendes Wasser, oder setzt sie einige Augenblickeden

Dämpfen siedenden Wassers ans, und legt sie nachher in Wasser
von mittler Temperatur bis zum völligen Erkalten. »Um sich
von der außerordentlichenWirksamkeit dieses höchst einfachen
Verfahrens zu überzeugen,«sagt Herr Böttger, ·,,brauchtman

nur einen gewöhnlichenGänsekiel der Länge nach an mehreren
Stellen recht wacker zu zerkiiickeii und ihn hierauf wie erwähnt

zu behandeln, dann wird man finden, daß er aus dein Wasser-
bade in einein Zustande hervortritt, der nicht im entferntesten
ahnen läßt, daß er jemals zerknickt gewesen war.« Es versteht
sich von selbst, daß das Wasser vollkommen rein sein muß, oder
wenn die Feder mit klebrigen Stoffen gesteift oder gefärbt
war, dieser Stoff zunächstdurch das heißeWasser entfernt wer-

den miiß, ehe man sie in erneiiertem heißenWasser in die Re-

paratur nimmt. Jni anderen Falle würde die klebrige Masse
die Federbärtchen zusaninienklebeii machen. Von diesem Verfah-
ren können natürlich die Vogelausstopfer guten Gebrauch machen.

Legiriiiigen von Zink, Zinn und Blei in bis jetzt
noch nicht gebräuchlichgewesenen Mengenverhältnissensind nach
dem Eiigläiider Slater folgende. Sie sollen sehr gute Eigen-
schaften flir den gewerblichen Gebrauch haben, leicht dehnbar,
liiftbestäiidignnd wohlfeil, nnd in vieler Beziehun das Bri-
tanniametall und andere gebräiichlicheMischuiigen ubertreffen.
Die besten Verhältnisse sind: 16 Theile Zinn, 4 Theile Zink
und 4 Theile Blei; oder 16 Theile Zinn, 3 Theile Zink und

3 Theile Blei. Beim Zusainmenschnielzenträgt man in das

bei möglichstniedriger Temperatur geschmolzene flüssigeZink
zunächstdas Zinn und dann das Blei ein, rührt mit einein

grünen Holzstabe iiin und operirt so schnell als möglich, ohne
eine mehr als hiiireicheiide Hitze zu geben.

Verkehr.
Frau B· v. B. K. in A· —· Sie werden meinen Brief bereits erhalten

haben, in welchem ich Ihnen fur Ihre Ptittheilung dankte. enn ich die-
eri Dank jetzt noch einmal öffentlich wiederhole, so geschieht«es in der Ab-

ichi, um dadurch iur Nachfolge aufiufordern. Es kann ja nichts mehr im

lJntereiie unseres Blaites liegen, als durch solche sinniae,»auf tiefer Beob-

achtung beruhende Schilderung der iins ilingebenden Thierwelt anzureaen
zu eingehendeier Betrachtung unserer Umgebung lind dadurch·eines Ge-

nussestheithastig zu werden, wovon die Meisten bis jetzt noch keine Ahnung
la en.

, · » »)
Herrn K. G. M. in K. — Ich bin lange mit mir darüber u Rathe

gegangen, ob ich kat Cllåhllmg ,,Crzieliutlgsiesul«tate«in unserBlatt
aufnehmen dürfe oder nicht. Jch wurde» an sich keinen Augenblickan e-

standen haben, es zu thun» wenn mich nicht zuletzt ein trifftiges Beben en

davon abgehalten hätte-»Dieses Bedenken liegt darin, das Jhre DIE-»hei-
lung eben nur ein praktischer Beleg fur meine Erzählung »das Gebirgs-
dörfehen« in Nr. 1 bis 4 unseres Blattes ist« »

Sie erzählen, dal- ein in
Ihrer Gegend lebender Kaplan in seiner Gemeinde und namentlich in der

Schule das wirklich erstrebt und erreicht habe, was ich in·meiner·Eczäh-
liing nur als ,,eine Pei-svektive« Jungeslellt habe. Obgleich daruber sieh
nicht zu wundern ist, denn redlicher und· beharrlicher und denn-einer
Bruder-liebe getragener Eifer kann-hier Großes wirken, so war es ·I·nir doch
eine wohllhnende Bestätigung meiner Dirtnng durch den lebendigen Cr-

folg, nnd ich bin meiiierieits Jhiien fur Jlire Mittheilnng iiinsi wärmsten
Danke verpflichtet Allein Sie -w·errer»iden Abdruck selbst nicht länger for-
dern, wenn Sie erwäaen, dan ich einen Gedanken nicht in zwei Einmi-
dungen bringen darf. Jlire Darstellungsforni veranlaßt mich übrigens zu
der Bitte, mich mit anderioeiten Beiträgen zu erfreuen.

»-

chingegangenfür die ,,Huniöoldt-Yereine«:
von Frau B. B. K. in A. 10 Thit.

Nachdem nun bereits ein kleines Sümmchen für die ,,Hum-
boldt-Vereiue« in meinen Händen liegt, so fordere ich diejenigen
Vereine auf, welche einer kleinen baaren Unterstützungzu ihrem
Bestehen bedürftig sind, sich deshalb an mich wenden zu wollen.

O

E. Flemming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber s- Seydel in Leipzig.


